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Madagaskar, die viertgrößte In-
sel der Erde nach Grönland, Neu-
guinea undBorneo, liegt seitMil-
lionen von Jahren isoliert vor der
Ostküste Afrikas im Indischen
Ozean. Durch diese geografische
Abgeschiedenheit entstand ein
einzigartiges Mosaik der Arten-
vielfalt in den unterschiedlichs-
ten Lebensräumen. Die Grundla-
ge des natürlichen Reichtums
liegt vor allem in den Wäldern
verborgen, die eine immense
Vielfalt von Tier- und Pflanzen-
arten beherbergen und eine gi-
gantische genetische Bibliothek
von unschätzbarem Wert dar-
stellen. Schätzungsweise 85 % al-
ler madagassischen Tier- und
Pflanzenarten sind endemisch –
das bedeutet, sie kommen nur
hierund sonstnirgendwoaufder
Welt vor.
Aber Madagaskar ist auch ein
Land der Gegensätze. Trotz sei-
nes unermesslichen ökologi-
schenReichtumsunddes großen
wirtschaftlichen Potenzials zählt
es zu den ärmsten Ländern der
Welt. 85 % der Madagassen, vor
allem in den ländlichen Gebie-
ten, leben unterhalb der Armuts-
grenze von zwei US-Dollar pro
Tag.

Auf Kosten der Natur
Die rapide anwachsende Bevöl-
kerung ist gezwungen, ihr Über-
leben durch oftmals kurzfristige
Strategien wie Brandrodungs-
feldbau und illegalen Holzein-
schlag zu sichern. Daher muss-
ten bereits große waldbedeckte
Flächen weichen, die einst fast
die gesamte Insel bedeckten. Die
Insel und ihre einzigartigen, ge-
fährdeten Wälder genießen im
internationalen Naturschutz
höchste Priorität.

„Raha tsymisy ny ala, tsymisy
ny rano ary raha tsy misy ny
rano tsy misy ny vary.“ „Wenn es
keinen Wald gibt, gibt es kein
Wasser, und ohne Wasser gibt es
keinen Reis.“

In den letzten Jahren macht
die Inselnationdurch eineVision
international von sich reden:
„2020 – Madagascar naturelle-
ment“: „Von Natur aus Madagas-
kar“. Nach Jahrzehnten der Res-
sourcenplünderung ist die kultu-
rell sehr diverse Nation mit star-
kem Traditionsbewusstsein ent-

schlossen, ein Entwicklungsni-
veau zu erreichen, das ihrem na-
türlichen Reichtum angemessen
ist. Die Schätze der Natur sollen
durch aktive Beteiligung der Be-
völkerung nachhaltig genutzt
werden und zur Linderung der
Armut beitragen.

Vielfalt von Völkern
Vor etwa 2.000 Jahren betraten
die ersten Menschen Madagas-
kar. Malaiisch-indonesische Ein-
wanderer segeltenüber den Indi-
schen Ozean und brachten die
Reiskultur mit. Später kamen Af-
rikaner und Araber auf die Insel.
Trotz seiner Isoliertheit war Ma-
dagaskar schon sehr früh An-
laufstation von Händlern und
entwickelte sich zur Brücke im
Gewürzhandel zwischen Afrika
und Asien. Die kulturelle Vielfalt
spiegelt dies deutlichwieder: Die
allgegenwärtigen Traditionen
der 18 verschiedenen Volksgrup-
penMadagaskars halten ein bun-
tes Bild von Sitten und Bräuchen
bereit, die von den Menschen
stolz aufrechterhalten werden
und einen wesentlichen Teil ih-
rer kulturellen Identität ausma-
chen. Die Ethnien unterscheiden
sich in ihren Ackerbau- und
Viehzuchtmethoden, in ihren
gesellschaftlichen Strukturen
sowie in ihren kulturellen und

religiösen Ausprägungen. Ge-
meinsam ist jedoch allen Mada-
gassen die strikte Beachtung der
überlieferten sozialen Werte,
über deren Aufrechterhaltung
das Gewohnheitsrecht („Dina“)
mit strengen Regeln und Vor-
schriften wacht. Wichtiger
Grundsatz der madagassischen
Gesellschaft ist das „Fihavanana“.
Dahinter verbirgt sich eine Le-
benseinstellung, deren wichtigs-
te Merkmale Gemeinschaftsbe-
wusstsein, Brüderlichkeit und
Solidarität sind. Dieser Verhal-
tenskodex beinhaltet neben der
gegenseitigen materiellen Un-
terstützung oder einer oft wo-
chenlang gewährten Gast-
freundschaft auch von den Vor-
fahrenoderÄlteren erlassene Ta-
bus („Fady“). Da sie glauben, bei
Nichteinhaltung Schuld auf sich
zu laden, beeinflussen diese Ta-
bus die Entscheidungen der
Menschen stark. Ahnenkult,
Geister und Tabus gehören be-
sonders für die ländliche Bevöl-
kerung zum Leben dazu. Ein tief
verankertes traditionelles Wis-
sen über die Kräfte der Natur be-
stimmt den Alltag der Madagas-
sen. Die Traditionen basieren
nicht auf schriftlichen Aufzeich-
nungen, sondern werden münd-
lich von Generation zu Genera-
tion überliefert und finden sich

oft in Sprichwörtern und Legen-
den wieder. Das gesprochene
Wort spielt deshalb eine beson-
dereRolle im täglichen Lebender

Madagassen, die oft hervorra-
gende Redner sind. Das Ansehen
einer Personhängt in erster Linie
von ihrer Fähigkeit ab, eine gute
und überzeugende Rede zu hal-
ten.

„Toy ny rano sy vary, an-tsaha
miaraka, ambilany tsy mifanka-
foy.“ „Wie das Wasser und der
Reis, zusammen im Reisfeld und
untrennbar imKessel.“

Die fruchtbare Verbindung
vonWasser und Reis dient inMa-
dagaskar als Symbol für die star-
keVerbindung zwischenden ein-
zelnen Menschen und auch zwi-
schen den verschiedenen Bevöl-
kerungsgruppen.

Heilige Wälder und Berge
Fast jeder Dorfbewohner und
jede Dorfbewohnerin kennt
Landstriche, die von besonderer
kultureller und spiritueller Be-
deutung sind. Viele der kleinen
Waldgebiete von wenigen hun-
dert Hektar gelten in Madagas-
kar als heilig und werden durch
Zugangsbeschränkungen ge-
schützt, weil sie beispielsweise
Grabstätten oder rituelle Orte
beherbergen. Das ist zum Bei-
spiel imManjakatompo-Wald im
Hochland der Fall, der zweiMeri-
na-Königsgräber beherbergt,

WunderinselMadagaskar
Zwischen Abholzung, alten Bräuchen und Zukunftshoffnungen

Zwei Tage Dschungel. Elefanten,
Nashörner, Tiger, dachte ich mir,
als ich in dem kleinen Dörfchen
Sauraha am Rand des Chitwan-
Nationalparks in Terai, dem süd-
lichen Flachland Nepals, Halt
machte. Gelegen am Rapti River,
der die nördliche Grenze zwi-
schen Nationalpark und Puffer-
zone darstellt, ist Sauraha der op-
timale Ausgangspunkt um die
Flora und Fauna des Parks (70 %
Sal-Wald, 20 % Grasfläche mit
über 50 verschiedenen Grassor-
ten, 10 % Waldflächen mit weite-
ren Baumarten, 43 Säugetierar-
ten, z. B. Nashorn, Wildelefant,
Hyäne, Lippenbär, Gangesdel-
phin, bengalischer Tiger, 450 Vo-
gelarten, 45 Amphibien- und
Reptilienarten) zu Fuß, per Jeep
oder vomElefantenrücken aus zu
erkunden. Wie für die meisten
Besucher war zunächst auch für
mich das Pflichtprogramm nach
Sichtung der großen Säugetiere
beendet, jedoch hatte ich das
Glück, Ishwori, von Beruf Imker
und außerdem Präsident des erst
einjährigen Ecological Farmers
Forum (EFF), vorgestellt zu wer-

den. So kam es, dass ich, inspi-
riert von seinem ehrenamtli-
chen Engagement in der Verbrei-
tung von Know-how über Bie-
nen, Honigproduktion und in
den letzten Jahren vor allem
nachhaltige Landwirtschaft, tie-
fer in die Materie eingestiegen
bin und letztendlich drei Wo-
chen mit den Aktivisten der Na-
turschützer, Biobauern und Im-
kern verbracht habe.

Wenn man hinter die kaum
vorhandenen Kulissen schaut,
muss einem sofort die schwere
wirtschaftliche Lage der Landbe-
völkerung auffallen. Industrie ist
kaum vorhanden und die meis-
ten Familien leben vom Ertrag
ihrer Felder. Die Methoden der
Landwirtschaft sind urtümlich,
fast immer manuell, höchstens
mal ein Ochsengespann zum
Pflügen. Die bewirtschafteten
Flächen sind sehr klein und wer-
den durch die Erbfolge immer
weiter geteilt. Dementsprechend
groß ist der Nutzungsdruck auch
auf den Randflächen des Natio-
nalparks. Um trotzdem genü-
gend Nahrung produzieren zu

können, wird die traditionelle
Landwirtschaft mehr und mehr
aufgegeben und durch „moder-
ne“ Methoden mit unabsehba-
ren Folgen ersetzt. Beispiel ist die
weit verbreitete Nutzung von
teuren, angeblich ertragsstei-
gerndenHybridreissorten. Ein il-
legaler, aber scheinbar unkont-
rollierter Import aus Indien. Die
traditionell verwendeten fünf
verschiedenen Reissorten, ei-

gentlich perfekt an die lokalen
Bedingungen angepasst, werden
immer weniger verwendet, so-
dass eines Tages deren Verlust
und der damit einhergehende
Mangel an Saatgut bei Nichtver-
fügbarkeit der Hybridsorten be-
fürchtet werden muss. Außer-
dem bedingt die Verwendung
der Hybridsorten den Einsatz

chemischer Dünger, Pestizide
und Insektizide, deren sachge-
mäße Anwendung durch die
hohe Analphabetenrate unter
den Bauern oft nicht möglich ist.
Im Zweifel wird nach demMotto
„Viel hilft viel“ verfahren. Inzwi-
schen werden die Auswirkungen
dieser Praxis bemerkbar. Die
Bauern beklagen die abnehmen-
de Fruchtbarkeit ihrer Böden.

Hem Subedi, Vogelspezialist
mit langjähriger Kenntnis der
Gegend, spricht von mehr und
mehr Arten, die einst verbreitet,
mittlerweile aber immer selte-
ner gesichtet werden. Grund da-
für sei die Vergiftung von Was-
serpflanzen, Schnecken, Wür-
mern, Fröschen und Fischen mit
chemischen Substanzen und da-
mit das Absterben dieser für Vö-
gel, aber z. B. auch für Schildkrö-
ten und Krokodile notwendigen
Nahrungsquellen.

Den Menschen vor Ort ist die-
se Entwicklungmit ihren Proble-
men oft nicht bewusst. Der Wis-
sensstand ist niedrig. Vögel wer-
den oft als Futterkonkurrenten
gesehen, und auch Bienenstöcke

am Rand von Feldern werden ab-
gelehnt aus Angst, sie könnten
von den Pflanzen etwas „weg-
fressen“.

Genau an dieser Stelle greift
die Aufklärungsarbeit der loka-
len Umweltschützer und sich
formenden Biobauernszene an.
Sie versuchen mit Schulungen
und Beispielprojekten interes-
sierte Bauern zum Umdenken
und Praktizieren einer nachhal-
tigen Landwirtschaft zu bewe-
gen. Seit fünf Jahren findet ein-
mal jährlich ein von der Bird
Education Society Nepal initiier-
tes Training statt, in dem 30 bis
40 Bauern aus umliegenden
Dörfern für eineWoche lang kos-
tenlos unterrichtet werden. In-
halte sind dieWechselwirkungen
und Bedeutung von Insekten
und Vögeln in einem gesunden
Ökosystem, der Einfluss von
Chemikalien auf die Nahrungs-
kette, Herstellung und Anwen-
dung von EM-(Effective Microor-
ganisms)-basierten Düngern
und Pestiziden, integrierte
Schädlingsbekämpfung sowie
eine Exkursion zu einer biolo-

gisch arbeitenden Kooperative.
Die Erfahrungen aus diesen
Schulungen sind sehr positiv.
Fast alle Teilnehmer möchten
die alternativen Methoden aus-
probieren, wenn auch nur auf ei-
nem Teil ihrer Äcker, da ein Fehl-
schlag, geringere oder keine Ern-
te sofort existenzbedrohende
Ausmaße annimmt.

Alle Aktivitäten werden kom-
plett aus Eigeninitiative und in
ehrenamtlicher Tätigkeit der Ne-
palesen ausgeführt. Der damit
verbundene Einsatz ist enorm,
da jeder Einzelne sowieso schon
ums wirtschaftliche Überleben,
oft als Alleinverdiener der Fami-
lie, kämpft. Wenn an einem Tag
z. B. imHonigladen vonmeinem
mittlerweile guten Freund Ish-
wori mal wieder kein Kunde auf-
getaucht ist (aufgrund diverser
Streiks kommen gerade wenig
Touristen), wusste er nicht, wie
er amAbend seinenDal Baht, das
traditionelle Reisgericht, bezah-
len sollte.

In dieser Situation noch 30 bis
50 % seiner Arbeitszeit in die Or-
ganisation von Mitgliederver-
sammlungen, Erfahrungsaus-
tausch mit anderen Gruppen
usw. zu stecken, würde in Europa
wahrscheinlich niemandem ein-
fallen.
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Nepal – ein Reisebericht
Die Highlights im Nationalpark haben wenig mit dem Alltag der Bevölkerung zu tun

oder im Sakoantovo-Dornen-
wald im Süden der Insel, wo sich
die Grabmäler der Mahafaly-Kö-
nigebefinden.Manchmalwächst
in diesen Wäldern ein heiliger
Baum, der weder berührt, noch
beschnitten oder gefällt werden
darf. Er ist „fady“, tabu. Auch Ber-
ge und Hügel können in Mada-
gaskar eine religiöse Funktion
haben. Der Gipfel des Tsiafajavo-
na imHochland, dermit 2.643m
der dritthöchste Berg Madagas-
kars ist, gilt als heilig. Viele die-
ser heiligen Orte dürfen oft nur
von bestimmten Menschen wie
Dorfältesten, Medizinmännern
oder alten Frauen betreten wer-
den, um mit Ahnen oder Geis-
tern in Verbindung zu treten
oder umOpfer zu bringen. In sol-
che Zonen trauen sich keine
Menschen mit schlechten Ab-
sichten: Wilderer, Viehdiebe
oder illegale Holzfäller bleiben
ihnen aus Angst und Respekt vor
denAhnen fern.Die engeVerbin-
dung zwischen Kultur und Natur
zeigt sich auch in dem animisti-
schen Glauben, dass viele Ele-
mente der Natur – Bäume, Stei-
ne, Tiere – beseelt sind und des-
halb einer besonderen Wert-
schätzung und Behandlung be-
dürfen. So sind Verbote, manche
Tierarten zu töten, immer noch
tief im Denken vielen Madagas-
sen verwurzelt. Schildkröten, Le-
muren,Wasserschlangenundbe-
stimmte Vogelarten, die als Geis-
ter angesehen werden oder den
Menschen Leid antun könnten,
sind „fady“.

Lemuren und Legenden
Der Indri (Indri indri), der für sei-
ne gellenden Schreie berüchtigt
ist, wird als heiliges Tier angese-
hen und darf weder getötet noch
gegessen werden – er ist tabu.
Tief in der Mythologie der Be-
wohner vonMadagaskar verwur-
zelt, ranken sich um ihn Legen-
den, wie die Geschichte vom Ba-
bakoto – dem „Vater von Koto“,
wie der Indri aufMalagassi heißt.
Sie besagt, dass eines Tages we-
der der Junge namens Koto noch
sein Vater vom Honigsammeln
zurückkehrten. Während der Su-
che nach ihnen stießen die Dorf-
bewohner auf zwei Indris – einen
alten und einen jungen, die in
den Baumwipfeln saßen. Da die
beiden Honigsammler nie mehr
auftauchten, vermuteten die
Dorfbewohner, dass sie sichwohl
in Indris verwandelt hätten.

Traditionelle
Reissorten finden
immer weniger
Verwendung

Auf dem Weg zum Markt. Autos sind selten. Viele Wege legen die Madagassen zu Fuß zurück FOTO: AMEND
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